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Nach Leunenburg kam Langheim an die Reihe. 
Der Biſchof hat hier mit eigener Hand einige Notizen ein- 
getragen zu der Ortsliſte, die von einer anderen, beinahe 
noch undeutlicheren Hand geſchrieben iſt. Zuerſt iſt von 
einem Freien Georg zu „Schairtkaim“ die Rede, wohnet 
auf einem „Haken“.“) Weil er jo wenig hatte, wollte 
ex uns einen preußiſchen Fierdung Dezem zahlen. Er 
hatte aber noch daneben ein Freierbe und noch eine wüſte 
lolmiſche Hufe, die dem von Schlieben und dem 
Schweitzen (2) gehörte. Davon ſollte der Georg noch ein— 
mal 8 Skot und dann ½ Fierdung geben. 

Von Kremitten kamen vom Hof ½ Mark, von 
den Bauern 2½ Mark 3 Pfennige: 

von Glaubotten (Glaubitten) von 1 
8 Skot; 

von Langenwald (Langwalde) 8½ Mark, „von 
den wüſten geben ſie nichts, ſoll erfragt werden, wer es 
gebraucht“; 

von Sandersdorff (Zandersdorf) 5½ Mark; 

von Springheim (Sprenglienen von 2 wüſten 
Freigütern 8 Skot, weil es wüſt iſt die Hälfte; 

von Langheim 5 Mark 4 Skot 1½ : 

von Wendenwald, das preußiſch war, 1 Mark,; 

von Wendeinen (Wendehnen) 1 Mark 2 Skot; 

von Siſeny ken (Sußnich) kolmiſch, 11 M. 4 Skot. 

Dreyhoff und Temperboten (Dreihöfen u. 
Tamperboth) waren von Bauern beſetzt, die auch 
dem von Schlieben zinſten. Mit dieſem ſollte verhandelt 
werden, daß die Bauern auch Dezem zahlen ſollten, 
„wie von anderen wüſten“. Es ſcheint der größere Teil 
demnach wüſt gelegen zu haben. In Dreyhoff waren drei 
preußiſche Erben, die vom Erbe 1 Fierdung gaben, in 
Temperbott ſollten 8 Skot einkommen, weil es wüſte war. 

In Czellerſſhofen kam 1 Mark ein; 

in Morchelm von 1 Freien 8 Skot; 

in Kritzaus (Grützau?) 3 Fierdung; 

in Wangſtin, einem Freigut, das nun „zu Hoff 
Langheim“ gekauft war, 8 Skot; 

in Paſſarien 2 Mark 3 Fierdung, 

in Woterkeim 3 Mark 1 Fierdung; 

in Scharwerkeim (Scharkeim) von Freien 1 M., 
von kolmiſchen wüſten Hufen ½ Mark. 

In der oben erwähnten Ortsliſte iſt ausführlicher von 
den Orten berichtet. Es waren die Namen am Rande 
leider oft nicht oder ſehr ſchwer zu leſen. So gleich bei 
„Langkaim“ ſelbſt. 
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) Haken: Eine Ackerfläche von etwa 20 Morgen. — 
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Der erſte nicht Lesbare gab -Y Mark, war wohl der 
Beſitzer. Der Krüger hatte 11% Hufen, gab 1½ Fierdung, 
vom „Zapfen“, das ſogenannte Zapfengeld, 1 Fierdung. 
Der nächſte Bauer gab ½ Fierdung, der neue Bauer 


von 2 Hufen ½ Mark. Lorents Schulz gab von 2 Hufen 


% Mark, Malenn von 2 Haken und Kalke von 2 Haken 
je 1 Fierdung. Speratus hat hier zugeſchrieben 
„Preuſſiſch“. Ob es auf die Beſitzer geht oder ob dieſe 
Landſtücke ſogenannte preußiſche waren? Kalke und Mas 
lenn gebrauchten noch 9 Krugmorgen und gaben davon 
4 Skot 1½ . Jorge Szugge hatte 3 Hufen, gab 3 Fier— 
dung, Jorge Zehalen (72) von 2 Hufen ½ Mark, der 
N ½ Hufe ½ Fierdung, ſieben Gärtner jeder 
4. m] 7 

Wendenwalde (heute nicht mehr vorhanden, nicht 
zu verwechſeln mit Wenderwald bei Wenden) hatte 12½ 
Hufen, davon 3½ wüſt, war preußiſch. Es gaben 
Lorencz von 5 Hufen 1 Fierdung, Macz Sagum und 
Hans Sagum und Greger Pirduthe je 1 Fierdung, Mix 
und Samaite hatten je ½ Hufe, waren aber dieſes 
Jahr frei. 

Wendehnen hatte 29 Hufen, davon 9 wüſt, preu⸗ 
ßiſch. Es gaben der freie Preuße Vubaſthe von 10 Hufen 
8 Skot, Jacob von 4, Jorge von 5 und Adam von 
21% Hufen je 1 Fierdung. 

Sizeniki (Sußnick) hat 50 Hufen folmiſch, da— 
von 37 beſetzt. Es gaben Jacopke von 1 Hufe 1 Fier⸗ 
dung, Benedicte von 2 Hufen ½ Mark, Valentin von 
3 H. 3 Fierd., Macz Holdſteyn von 3 H. 3 Fierd., 
Glandow von 1½ H. 1½ Fierd., Balczar Erthmann von 
2 Hufen ½ Mark, Dioniſy Hake von 3 H. 3 Fierd., 
Balczer Zagel und Merten Zagel von je 2 H. je ½ M., 
„14½ wüſt gehen zur Mitte, machen 6½ Fierdunge 
und 3 ,“, Blaſiy Haken zahlte von 2 H. ½ Mark, 
ebenſo Theopils und Wengell, Hank Perſchke und Bar- 
tholemes Baznei von je 3 H. je 3 Fierd. Die „Kruge“ 
von 2 H. ½ Mark und 5 Fierd. Zapfengeld. Albrecht 
von 2 H. ½ Mark und der Gärtner 4 Skot. 

„Santiken“ (heute unbekannt), ein preußiſch Dorf. 
3 Höfe waren dort, die die von Schlieben genoſſen, ebenſo 
wie Tamperboth. „Geben nichts davon.“ 

„Tzillerſhöfen“ (vielleicht Heinriettenhof) hatte 
4 Hufen, Peter Strauß und Michel Strauß je 2. Sie 
gaben je ½ Mark. i 

„Morchelen“ (heute unbekannt), preußiſch frei, gibt 
8 Skot. 

„Briczaw“ (heute unbekannt), 6 wüſte Huben, geben 
3 Fierdung. 

„Wangſtin“ (vielleicht Wangſt, im Kreiſe Röſſel) 
hatte 13 Hufen, war aber ganz unbeſetzt. 

„Paſſarien“ war kolmiſch, hatte 13 Hufen, 2 wüſt. 
Es gaben Michel 3 Fierd., Macz von 2 H. ½ Mark, 
Hanß Preiboth von 1½ H. 1½ Fierd., Lorencz Lang⸗ 
erben von 3 H. 3 Fierd., Blaſin von 1½ H. 1½ Fierd. 

„Woterkay“ (Wotterkeim) hatte 14 Hufen, war kol⸗ 
miſch. Der Hof lag wüſt. Es gaben Path Hanß und 
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Hans Muebe (?) von je 3 H. 3 Fierd., Hank Hofe⸗ 
mann von 2½ H. 2½ Fierd., Nicolaſthe und Michell 
von je 2 H. 2½ Mark. Andreaß und Greger hatten 
auch jeder 2 Hufen, waren aber in dieſem Jahre frei. 
Hier ſtimmt die Rechnung der Hufen nicht immer. 
Von dem nächſt genannten Dorf iſt der Name ab- 


geriſſen. Es ſind nur noch Bruchſtücke der Sätze zu 
leſen: ... ſind preuße freie. 7% Skot .. .. ſind 
noch daſelbſt 4 kölmiſche ... geben zur Mitte Michell 
Perken (Perkun 2) ...“ 

Kremitten war preußiſch. Der Hof gab ½ Mark. 
Die Größe iſt nicht angegeben. Es wohnten dort Bene- 
dicte, Albrecht, Thompke, Matthes, Schluppke, Peter, 
Hanß Molner, die je 1 Fierdung gaben. Der Mollner 
(Müller) in der Molen (Mühle) iſt ein Mechner (7), 
ſoll / Fierdung zahlen. 2 Gärtner zahlten je 4 Skot. 

„Glaubitten iſt vor ſieben Jahren hierher ver- 
ordnet, auch wie man ſieht in der nächſten Viſitation, 
ind noch nicht hergekommen, haben auch nichts herge— 
geben.“ Ob zwiſchen 1528 und 1533 noch eine Viſitation 
ſtattfand? Es iſt ſonſt davon nichts zu finden. Viel⸗ 
leicht iſt hier die von 1533 gemeint. 

Langwalde hatte 40 Hufen, 28 beſetzt, 12 wüſt, 
war kolmiſch. Es zahlten Plaumann von 21% Hufen; 
4 Mark ½ Fierdung, der „alde Hardenach“ und Andreaß 
Hardenach von je 1½ H. 1½ Fierdung, der Krüger 
von 115 H. ½ Mark. Er ſollte auch jährlich ein Fierdung 
Zapfengeld zahlen, hatte aber noch nichts gegeben. Mer⸗ 
ten gab von 1 H. 1 Fierdung, Nicolaſthe von 3 H. 
3 Fierdung, Andreaß Helth von 21% H. ½ Mark 
1 Fierdung, Balczer Hardenach von 4 H. 1 Mark, 
Peter Schadewinkel von 3 H. 3 Fierdung, Peter Schle—⸗ 
ſier von 2 H. ½ Mark, Stenczel Wiſſzell von 2 H. 
Y Mark, Philips Scharne von 1½ H. 1½ Fierdung. 
Die wüſten Hufen gebrauchten die Nachbarn unter ſich. 
Es war nicht möglich zu erfahren, wieviel jeder hatte, 
weil niemand bisher etwas dafür gegeben hatte, auch 
nicht geben wollte. 

„Gudiniken“ war kolmiſch, hatte 60 Hufen. Die 
Abgaben waren dieſelben wie oben. Es ſollen daher nur 
die Namen mit der Hufenzahl aufgeführt werden. Greger 
Knoth 2 H., Kaſp. Große 2 H., Hanß Moldenhawer 
3 H., Joſth 2, Chriſtoffel 3, Greger Blume, Viſtula (?) 
Vidna (= Witwe) 2, Jacob Blume 2, Simon 2, 
Hanß Dompke 3, Jacob Chriſtofeln 2, Alexis cum filio 
(mit dem Sohn) 4, Lorencz 2, Lang Merten 2, Merten 
Böttiger 2, Thomaß 2, Andreaß 2. Vier Pfarrhufen 
„genießet die Kirche“. 16 Hufen waren wüſt, „wer die 
gebraucht, kann ich nicht recht erfahren“. 2 Gärtner, da⸗ 
von einer „der polniſche“, gaben je 8 Skot, der „Schol— 
meiſter“ 12 Skot, Merten Bottiger gab von 2 Garten 
8 Shot, Chriſtoffel und Simon von einem je 4 Skot. 

Zandersdorff hatte 29 Hufen kolmiſch. Valen⸗ 
tius hatte 5 Hufen, Peter Zerike 3½, Jacob Loren 3, 
der Schulze 3, Broße 3, Merten Bazell 4. Dann kommt 
wieder viel Unleſerliches. 

Zum Schluß iſt „Sprenglin“ (Sprenglienen) er- 
wähnt, 2 Freierbe, aber wüſt. Gehörte, wenn recht ge⸗ 
leſen, auch den von Schlieben. Es kam aber nichts da⸗ 
von ein. 

Bei der Kirche waren vorhanden 2 Kelche, einer weiß⸗ 
ſilbern, der andere ſilbern, aber vergoldet, ein ſchwarzes 
Sammet⸗Meßgewand mit einem Perlenumbral, ein grün⸗ 
und ein braunatlas Meßgewand, ein Meßgewand aus 
Tuch, eine halbſeidene Chorkappe und andere Chorröcke, 
alte Laken und ähnliches, eine Decke und ein Vorhang 
„vor das Altar“. 

Es folgt die Kirchenrechenſchaft. 1½ Mark 
„löthiges“ Silber war geweſen, aber dem Junker Willert 
Druchſaß verkauft. „Das will er bezahlen, wie es der 
Goldſchmied ſchätzt oder annimmt.“ Iſt weniger 3 Skot 
als 1½ M. 33 Mark waren wohl als Einnahme be- 
ſtimmt der Kirche. Es iſt ein Wort da nicht ganz deut⸗ 
lich zu leſen. Davon waren 18 Mark für die Kirchen⸗ 
fenſter gefallen und 8 Mark dem Zimmermann gegeben, 
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die „brück zu pawen“ (Brücke zu bauen). Den Reſt wollte 
der alte Truchſeß geben. 2 ſilberne Humerale (Schulter⸗ 
ſtück unter die Rüſtung zu legen) waren auch bei der 
Kirche geweſen. Das eine war dem Krüger Georg Pol 
für 10 Mark weniger 2 Skok verkauft. Ein „perlens 
Humeral“ war noch vorhanden, ebenſo etliche Kaſel und 
Spangen. Die waren aber auch ſchon von den Kirchen⸗ 
vätern verkauft. Und zwar hatten ſie „für allerlei Sil⸗ 
berwerk empfangen 7 Mark 171 Skot von Zizeruken 
(Sausgörken 2), da die Leute wohnen, die das Silber ge⸗ 
kauft haben. Item vom Pfarrer 5 Fierdung, auch für 
Silber.“ Es war alles in allem, was einkam, 761% Mark, 
darunter war ein Poſten von der Prucken (Brücke). Die 
Ausgabe übertraf die Einnahme um 22½ Mark. „Das 
haben ſie von dem Geld (das durch den Verkauf ein- 
lam) erſtattet und angeſchrieben.“ An Barſchaft blieben 
ſchließlich 8 Mark. Die Rechnung iſt nicht ganz klar, 
es ſind auch einige Zahlen unleſerlich. Es folgt dann 
noch die Bemerkung: „Im Hof Barſchaft wie oben von 
der Bruck 17 Mark 19 Skot. Davon iſt genommen 
1 Tonne Bier ... Das ganze Reſtat an Barſchaft war 
bei den Kirchenvätern im Hof“, die Schuld betrug 
42% Mark 11½ Skot. „Barſchaft von der Brücke“ klingt 
beinahe ſo, als ob ein Brückenzoll erhoben wurde, 
den ſich Kirche und Hof teilten, aber der „Hof“ muß 
dann wieder in enger Verbindung zur Kirche geſtanden 
haben, da die Einnahmen in der Kirchenrechnung er- 
ſcheinen. 

„Wider die Meinung, daß Langkheim“) keine Kir⸗ 
chenhuben ſei geweſen, iſt ein Brief vorhanden bei 
dem alten Truchſeß, gegeben von Winrich von 
Knyprod gegen Anno XIIICLIXX Jahr (1370). 

Gudnick hat 4 Pfarrhufen. Chriſtoff Schults hatte 
davon 1½, gab 15 Skot der Kirche dafür. 1½ Hufen 
hatte Lang Mert für denſelben Preis. Die letzte Hufe 
brachte 10 Skot von Caſpar Groſſ. 

Kirchenbienen waren vom Kirchengeld für 
7 Mark gekauft. „Derzeit ſind Kirchenväter geweſen: 
Chriſtoff Schults und Merten Lang, ſeit dem Krieg 
(wahrſcheinlich 1519) hats Merten Brak gebraucht. Be⸗ 
richtet der Pfarrer zu Langhaim, daß in dem Jahr, 
da das Evangelium anging, iſt Honig gefallen von den 
gemeldeten Kirchenbienen 1 Tonne und verkauft worden 
für 11 Mark. Haben die Kirchenväter dem Junker geben 
müſſen .. . und ſeither iſt nichts der Kirche zugefallen.“ 
40 Stock hielt Greger Blum, Jakob Blum hatte auch 
30 Stöcke. Davon mußten ſie dem Junker die Hälfte 
abgeben. 9 Stock hatte der Junker. Eine Kirchenkuh 
war von den Kirchenvätern für 3 Mark (]) gekauft und 
zur Miete für 3 Fierdung ausgegeben. Der Verkäufer 
Lorentz hatte die Kuh gleich behalten. — Barſchaft in 
Gudnick war eine Mark. 

Eine wunderbare Beſteuerung, Umſatzſteuer, war 
dort üblich für die Kirche. „Die von Gudnick ſollen den 
vierden (vierten) H geben, was verzehret iſt.“ Es kann 
ih dies kaum auf die Beköſtigung der Viſitatoren be- 
ziehen, da dieſe von der Gemeinde ganz zu tragen war. 
Die Barſchaft betrug dort: 16 Mark „ganzhafftig Münz“ 
und 3 Horngulden, 13½ Mark „Friedrichsgroſchen, Tip⸗ 
pelgroſchen (2) und polſche“, 15 Mark „kleine 3 Altgeld.“ 

Bei der Kirche waren ein ſilberner vergoldeter Kelch, 
ein Humeral mit Spangen, 1 ſeidenes Kaſel, 1 ſilberne 
Patene, 1 ſilberne Büchſe, 1 Kuh. 

Die Kirche hatte viel Außenſtände. Kaſpar Groß 
1 Fierdung geliehen und 3 Fierdung für ein Kaſel zu 
bezahlen, Hans Moldenhauwer 7½ Mark, Chriſtoff 


**) Langheim und Sußnick, insgeſamt 74 Hufen, wurden 1367 
durch Winrich von Kniprode einem Hans Strauße verſchrieben. 
In der zu Leunenburg ausgeſtellten Verſchreibung iſt von einem 
Kirchenlehen die Rede, es war dem Beſitzer „aus ſonderlich 
Gnaden“ zugeſprochen. Von Anfang des 16. Jahrhunderts bis 
zum Jahre 1681 gehörte Langheim der Familie Truchſeß von 
Wetzhauſen. Darnach war, kurze Zeit, ein Freiherr v. 


Waldburg Beſitzer der Langheimſchen Güter. Seitdem ſind die 
von der Gröben auf Langheim. 


121%, Mark, Greger Blum 1 Mark, Jakob Alix 1 Mark, 
Jakob Blum 2 Mark geliehen. Die Urſula hatte 3 Mark 
für einen ſchwarzen Rock zu zahlen, alſo ſoviel wie für 
eine Kuh! Die Jakobſche hatte 1 Mark für einen Vor⸗ 
hang, Lorents 2 Mark für einen Rock, Lang Merten; 
7 Mark und 10 Skot, Thomas 1 Mark für 1 Kaſel 
und 20 Skot für ein Laken zu zahlen. 

Zum Schluß iſt noch einmal erwähnt, daß der Jun⸗ 
ker Merten Pröck, der Gudnick beſaß, die Kirchenbienen 
eingezogen hatte, und daß er ſeit dem Bauernkriege (1519) 
der Kirche nichts gegeben habe. 


* * 


Druckfehlerberichtigung: In der Abhand⸗ 
lung in Nr. 8 ſoll es auf der zweiten Seite im letzten 
Abſatz heißen: „Hiernach hätte alſo im Anſchluß an die 
Drengfurter auch eine Viſitation in Raſtenburg und 
Schwarzſtein ſtattgefunden.“ 


«ie unfere Vor väter 


Tierkrankheiten heilten. 
Von Arthur Springfeldt. 
Nachdruck verboten. 

Das „Viehſterben“ bildete eine der größten Plagen 

in früherer Zeit. Bei dem gänzlichen Mangel tierärzt⸗ 

licher Wiſſenſchaft und den höchſt unzulänglichen Ab— 

wehrmaßnahmen, die gar noch der Verbreitung Vorſchub 

leiſteten, war es unmöglich, der Seuchen Herr zu werden. 

Höfe und ganze Ortſchaften wurden oft ihres geſamten 

Viehs beraubt. Im Jahre 1754 ging der geſamte, 500 

Stück zählende Schafbeſtand in der Begüte⸗ 

rung Partſch im Kreiſe Raſtenburg an einer Räude 

ein. So war denn der Schaden, den das Viehſterben. 
anrichtete, ſehr groß. 


1682 wurde eine verheerende Viehſeuche aus Frank⸗ 
reich eingeſchleppt. Der Große Kurfürſt erließ eine 
Verordnung zur Bekämpfung der Seuche. Sobald 
der Ausbruch der Krankheit in einem Gehöft feſtgeſtellt war, 
hatten die Beſitzer geſunder Stallungen die Pflicht, das 
Vieh acht Tage nicht aus den Stallungen zu laſſen. Den 
Tieren mußte man „alle Morgen und Abend die 
Zunge lang aus dem Halſe ziehen und fleißig beſehen“, 
ob unter oder auf der Zunge ſich „gelbe, weiße, oder 
ſchwarze Blattern befinden. Wenn ſich dergleichen zeigen, 
müſſen dieſelben mit einem von feinem Silber gemachten 
Inſtrument (welches oval und auf einer Seite wie eine 
Sage, an der andern Seite ſcharfſchneidig gemacht ſein 
muß) brav eingekratzet und gerieben werden, bis es ein 
wenig blutet. Alsdann muß man die Materie mit einem 
ungebleichten Tuche, welches nimmer naß geweſen, ſauber 
abwiſchen, und mit ein wenig Salz und ſtarkem Wein⸗ 
eſſig reiben, und mit ein wenig Honig, damit es eher 
wiederum zuſammenheile, überſtreichen. Aber wenn die 
Zunge keine Blattern, ſondern nur Ritzen oder Kärben 
hätte, muß dieſelbe mit der ſchneidenden Seite von vor⸗ 
beſagtem Inſtrument wohl ausgereinigt werden. Doch iſt 


zu notiren, daß mehr gedachtes Inſtrument, nachdem es 


an einem Vieh wird gebrauchet ſein, mit Weineſſig wohl 
gereinigt werden muß und das Leinentuch, womit man 
die Zunge gerieben, ſofort muß verbrannt werden, weil 
die Materie ſehr ſcharf und contagieus (anſteckend) iſt.“ Die 
das Vieh behandelnden Menſchen waren gehalten, ihre 


Hände ſauber zu waſchen, eine Medizin aus Myrrhen, 


Scabioſen, Knoblauch und Pimpinelwurzel einzunehmen 
und dann die Hände in Zitronen- oder Scorpionenöl 
zu tränken. Den geſunden und kranken Tieren war folgen- 
des Pulver verordnet: Schwefel, Salz und Büchſenpulver 
(Schießpulver), zu einem Teig verrührt. Einer Kuh ſollte 
folgender Brei verabfolgt werden: „Drei kleine Schuß⸗ 
Pulver“, die gleiche Menge Schwefel, ein halb Lot 
Weihrauch, drei Löffel Schornſtein⸗Ruß, drei Hände voll 
Salz. Um dieſen Brei dem Vieh ſchmackhafter zu machen, 
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tat man „Teufelsabiß und Attig“ oder „eine Bohne 
groß Theriac“ hinzu. Die Milch von kranken Kühen 
ſollte „weggegoſſen“ und nicht genoſſen werden. Auch 
war verordnet, das geſunde Vieh zur Vermeidung von 
Anſteckung zur Ader zu laſſen. Das tote Vieh mußte „mit 
Haut und Haar begraben werden.“ 


Das ſilberne Schabe- und Kratz⸗Inſtrument war 
noch ſpäter in Anwendung. Eine königliche Verord⸗ 
nung von 1 712 erinnert an den Gebrauch desſelben. In 
Ermangelung dieſes Inſtruments ſollte eine „Senſen⸗ 
ſtreiche“ gebraucht werden, die alle Morgen mit — Herings⸗ 
lake abzuwaſchen war. 1732 wurde Preußen von einer 
neuen gefährlichen Seuche heimgeſucht, die zuerſt in der 
Schweiz auftrat. Die von der Krankheit befallenen Tiere 
bekamen Blaſen auf der Zunge, die ſich ſchnell in krebs⸗ 
artige Geſchwüre verwandelten, „welche die Zunge langs⸗ 
hin, bis an den Ort, wo dieſelbe angefangen, aushöhlet, 
durchfrißt und ganz durchſchneidet.“ Man bediente ſich 
auch jetzt wieder jenes Kratz-Inſtruments oder eines ſil⸗ 
bernen Löffels und wuſch Zunge und Maul der Tiere 
mit ſcharf ätzenden Flüſſigkeiten. Als Vorbeugungs⸗ 
mittel gab man den Tieren eine Medizin von Theriac, 
Zimmt, Pfeffer, Ingber, Wachholderbeeren und Muscat. 
Erkrankte Tiere erhielten einen „Gurgeltrank“ von Cypri⸗ 
ſchem Vitriol, Myrrhen und Aloe. Tiere, die bei der 
Behandlung den „Durchlauf“ bekamen, ließ man Waſſer 
ſaufen, das zuvor über Leinkuchen und Weizenmehl ge- 
goſſen war. Als ſchweißtreibendes und die Giftkeime aus⸗ 
ſcheidendes Mittel galt aufgelöſter weißer Ton, ferner 
ein Pulver aus folgenden Beſtandteilen: Eierſchalen, Ka⸗ 
millenblüten, Schafgarbe, Wachholder, Fenchel, Anis, 
Salpeter und Spießglas. Das Pulver wurde in Kleie⸗ 
waſſer verrührt. Bei manchem dieſer und anderer Mittel, 
von denen wir noch eine Menge angeben könnten, war 
nicht die Heilkraft der Kräuter ausſchlaggebend. Die 
Medizinmänner ſteckten noch in den Feſſeln finſteren Aber⸗ 
glaubens, ſie tränkten ihre Kräuter gar in Schlangen⸗ 
ſaft. Scharfrichter und andere Perſonen galten als Tier⸗ 
heillundige. Sie umgaben ihre Heilweiſe mit dem Schleier 
des Geheimniſſes. Das Volk war ſelbſt ſo abergläubiſch, 
daß es an den Unfug der Behandlungsweiſe glaubte. Wehe 
aber, wenn den Quackſalbern Fälle „mißglückten“. Sie 
büßten dafür mit dem Tode durch den Strang. Als 1767 
die Tollwut unter den Hunden großen Umfang an⸗ 
genommen hatte, wurden ſogenannte „Wurmſchneider“ 
aufgeboten. Sie mußten von Haus zu Haus gehen, um 
den Hunden den „Tollwurm“ unter der Zunge weg⸗ 
zuſchneiden, „weil noch kein durch die Erfahrung hin⸗ 
reichend beſtätigtes Arzneimittel wider den Biß toller 
Hunde vorhanden ſei.“ Nichtbefolgung der Verordnung 
wurde mit vierwöchentlicher Gefängnisſtrafe und 50 Reichs⸗ 
talern Buße geahndet. 


Die verheerende Wirkung der Viehſeuchen führte auch 
zu ſtrengen Abwehrmaßnahmen. 1722 und 1724 
ordnete die preußiſche Regierung u. a. eine Blockie⸗ 
rung der verſeuchten Ortſchaften an. Dieſe 
wurden „durch eine Poſtierung von Bauern dergeſtalt bei 
Tag und Nacht eingeſchloſſen, daß weder Menſch noch Vieh 
herauskommen könne.“ Die Lebensmittel für die Vieh⸗ 
wärter wurden „auf gewiſſe Diſtanz hingeleget.“ Nach 
Erlöſchen der Seuche mußten die Ställe mit heißer Lauge 
gereinigt und mit Schwefeldämpfen ausgeräuchert wer⸗ 
den. Aber trotz Androhung mit Leibesſtrafe wurde gegen 
dieſe Maßnahmen verſtoßen als auch gegen die Anord— 
nung, „das verreckte Vieh fünf Ellen tief in der Erde 
zu vergraben.“ Wildernde Hunde machten ſich über die 
unvergrabenen Kadaver her und verſchleppten die Seu⸗ 
chen. Ehe Wiſſenſchaft und Sanitätspolizei gemeinſam 
und wirkſamer den Kampf gegen die Geiſel der Tier⸗ 
ſeuchen aufnehmen konnten, verging mehr als ein Jahr⸗ 
hundert. Aber heute noch gibt es Leute auf dem Lande, 
die ihr krankes Vieh „beſprechen“. 


Sitten und Gebräuche 


aus der engeren Heimat. 
Von Fritz Geruſchke. 
(Fortſetzung aus Nr. 7 der „Raſtenburger Heimatblätter“.) 

Ob nun das von den Vätern Ererbte in allen Fäl⸗ 
len wert iſt, von den Kindern erhalten zu werden, möge 
der Leſer aus folgenden Sitten und Gebräuchen, bei 
denen auch kraſſer Aberglaube eine Rolle ſpielt, ſelbſt be⸗ 
urteilen. Begleiten wir ein Menſchenkind, einen Bauern⸗ 
ſohn, von der Geburt an auf ſeinem Lebenswege in 
einem Hauſe, das noch alte Ueberlieferungen bewahrt! 

Schon bei der Geburt würde er bemerken, daß ſeine 
Mutter an dieſem Tage das getragene Hemd ihres Man⸗ 
nes angezogen hat, denn das, ſo ſagt der Glaube, bringe 
eine glückliche Geburt. Den ſegenbringenden Schrauben- 
ſchlüſſel bei der Taufe habe ich ſchon erwähnt. Damit 
die Zähnchen des Kleinen gut kommen, bekommt er zu 
Pulver geſtoßene Sauzähne in ſeine Nahrung gemiſcht. 

Als Kind wird er ſpäter beim Spiel den erſten 
Storch mit Jubel begrüßen und ſingen: „Storch, Storch, 
gooder, bring mie eenem junge Brooder“, oder „Storch, 
Storch, beſter, bring mie eene junge Schweſter!“ Glück⸗ 
lich ſchätzt ſich das Gehöft, das vom Storch zu ſeiner 
Reſidenz erkoren iſt, denn da ſchlägt der Blitz nicht ein! 

Der herangewachſene Jüngling beteiligt ſich mit 
Kameraden an dem Entfachen des Johannisfeuers in 
der Johannisnacht; ein Wetteifer beginnt zwiſchen den 
Dörfern, das größte Feuer zu beſitzen. Die Flammen⸗ 
zeichen rauchen! Und unweit des Feuers befragen die 
Mädchen die Zukunft, indem ſie über den Kopf nach 
hinten einen Kranz auf einen Baum werfen. Weſſen 
Kranz an den Zweigen hängen bleibt, ſchließt noch im 
gleichen Jahr die Ehe! 

Nun gilt es, ſich die Ehegefährtin zu wählen und 
Vorbereitungen zur Hochzeit zu treffen. Am Polterabend 
werden Töpfe, Scherben uſw., die in manchem Gehöft 
hierzu geſammelt werden, vor der Tür des Hochzeits- 
hauſes zerſchlagen. Das Wegräumen am nächſten Mor⸗ 
gen iſt Sache des Bräutigams, wobei ihm die Braut 
hilft, um die gemeinſame Arbeit in der kommenden Ehe 
anzudeuten. Als Hochzeitstag wird natürlich der Frei⸗ 
tag genommen, gleichzeitiger Neumond iſt noch günſti⸗ 
ger, das gibt Glück über Glück! Vor der Fahrt zur 
Kirche ſteckt die Brautmutter dem Bräutigam einen in 
Salz getauchten Kanten Brot (einen ſogenannten Knuſt) 
in die hintere Rocktaſche. Begründung: Salz und Brot 
gehen nie aus, ſolange der Knuſt nicht ſchimmelt. Auf 
der Fahrt zur Kirche darf das Brautpaar ſich nicht um⸗ 
ſehen, denn das bringt kein Glück. Ein Unglück iſt es, 
wenn der Hochzeitszug Halt machen oder auf Um⸗ 
wegen zur Kirche fahren muß. Die Reihenfolge der 
Wagen iſt die: das Brautpaar fährt zur Trauung im 
letzten, nachher im erſten Wagen. Außer dem bereits 
erwähnten Brauch des „Daumenobenbehaltens“ kann 
man hier und dort noch das „Herumſchwenken“ vor 
dem Altar nach der Trauung beobachten, wobei es dar⸗ 
auf ankommt, ob „ſie“ oder „er“ die Achſe bildet und 
damit die andere Ehehälfte zum Schwenken bringt. 

Die Hochzeit iſt eine hohe Zeit und der Haupt⸗ 
gegenſtand das leibliche Wohl. Um die kommenden Tafel⸗ 
freuden auch ganz genießen zu können, wird vorher aus⸗ 
giebig gefaſtet. Kennzeichnend iſt die Unterhaltung zweier 
Knaben vor der Hochzeit. Der eine: „Geiht dien Voader 
ook op de Hochtied?“ Der andere: „Eck glow dat nich, 
denn he hewt giſtre noch wat gegeete!“ Im Hochzeits⸗ 
hauſe wird der ſogenannte Brautwinkel ausgeputzt, in 
dem das junge Paar ſich bis 12 Uhr nachts aufhält. 
Dann wird der Schleier „abgetanzt“, die Braut tanzt 
mit jedem Teilnehmer. Hierauf werden Brautkranz und 
Schleier abgenommen und die junge Frau bekommt die 
Haube. Der Brautkranz wird von einem eigenen 
Myrthenbäumchen bereitet, das die Braut als Konfir⸗ 
mandin geſchenkt bekommen hat; im eigenen Intereſſe 
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ſorgt das Mädchen für die Pflege des Bäumchens, denn 
wenn es eingeht, kann das Mädchen nicht mit Ehren vor 
den Altar treten. 

Nach der Zeremonie der Haubenaufſetzung bildet nun 
alles einen Kreis um die Braut und ſingt: „Wir winden 
dir den Jungfernkranz. ..“ Nun werden einem ledigen 
jungen Manne die Augen verbunden und es wird ihm 
aufgegeben, ein Mädchen aus dem ſich bewegenden Kreiſe 
zu greifen. Hat er ein Mädel gefaßt, gilt er mit dieſem 
als Brautpaar. Es iſt ja meiſtens ſo, daß eine Hochzeit 
auch eine Verlobung nach ſich zieht. Das ſo zuſammen⸗ 
gekoppelte Pärchen trägt den Hochzeitsſchmuck, ſie den 
Kranz und Schleier, er das Sträußchen des Bräutigams. 
Zum Schluß der Feſtlichkeit wird der Brautſchleier zer⸗ 
riſſen und jeder Teilnehmer erhält ein Stückchen zum An⸗ 
denken und als Unterpfand des Glückes, das er bringen 
ſoll. Die neue Zeit mit ihrer Teuerung iſt aber prak⸗ 
tiſch geworden. Ein Schleier koſtet immerhin eine Menge 
Geld. Eine junge Frau, ſchon vorausſchauend, verhin⸗ 
derte das Zerreißen ihres Schleiers: „Davon kann man 
ja ſchon eine Decke für die Wiege haben, damit die Flie⸗ 
gen das Kind nicht pieſacken!“ Der junge Ehemann wird 
ſich über ſeine wirtſchaftliche junge Frau gefreut haben. 
Um aber der alten Sitte zu genügen, ſchnitt die junge 
Frau ein Eckchen Schleier mit der Schere ab und ver- 
teilte die Fetzen. 

Die Hochzeit iſt aus; der junge Ehemann widmet ſich 
ſeiner Wirtſchaft. Zu ihrer Förderung iſt es nötig, ein 
ſelbſt gefundenes Hufeiſen, in dem noch drei Nägel ſtecken 
müſſen, auf die Schwelle der Haustür zu nageln. Ueber 
der Stubentür wird ein Kraut, braune Doſte genannt, 
als ſogenanntes Hexenkraut befeſtigt, das die Zauberei 
fernhalten ſoll. Um den Viehſtand vor Hexerei zu ſchützen, 
wird das Vieh nur zuverläſſigen Perſonen gezeigt, damit 
der „böſe Blick“ das Vieh nicht treffe. Bei einem Gewit⸗ 
ter darf niemand eſſen, denn ſonſt ſchlägt der Blitz ein. 

Die Oſterzeit iſt auch von Gebräuchen erfüllt. Die 
Hausfrau hat in der Oſterwoche nicht Hülſenfrüchte auf 
den Küchenzettel geſetzt, denn ſie bringen, in dieſer Zeit 
gegeſſen, Ausſchlag. Wäſche wird in der Oſterwoche nicht 
gewaſchen, eine Waſchleine darf nicht hängen, denn ſonſt 
erhängt ſich jemand in der Familie. (Der Brauch knüpft 
anſcheinend an den Tod des Judas Iſcharioth an, der 
ſich in dieſer Zeit erhängt hat.) Am Oſterfeſt wird 
„ſchmackoſtert“, hierbei ſchlagen die die Familie beſuchen⸗ 
den Nachbarkinder die Langſchläfer mit Birkenruten aus 
dem Bette und erhalten dafür gefärbte Oſtereier. Am 
1. Oſtertag wird das Oſterwaſſer geholt, das, ſchweigend 
bei Sonnenaufgang geſchöpft, eine Heilkraft beſitzen ſoll 
und das ganze Jahr aufbewahrt werden kann. Beim 
Sonnenaufgang kann man an dieſem Tage die Sonne drei 
Sprünge machen ſehen aus Freude über die Auferſtehung 
des Heilandes. (Schluß folgt.) 


Heimiſche Dichterecke. 
Frühling. 
Nun ſtrahlt die Frühlingsſonne 
Und lockt aufs neu hervor 


Durch leiſen Wind zur Wonne, 
Was bang im Winter fror. 


Und neues Grün erftehen 
Wird bald, wie über Nacht. 
Und auf den Bäumen wehen 
Wird zarte Blätterpracht. 


Die Vögel ſingen leiſe 
Schon das Erwachen ein, 
Und durch die frohe Weiſe 
Sie auf den Lenz ſich freu' n. 


So deutſches Menſchenherze 
Aufs neu auch du erwach', 
Damit aus Schmach und Schmerze 


Folgt „Deutſcher Frühling“ nach. W., P. 


